Nro. 285. 


Morgen blatt 


gebildete Staͤnde. 


.. 


Donnerstag, 28. November, 1811. 


Darf denn der Gluͤckliche dem ſchoͤnſten Tage trauen ? 
Darf Einer denn auf Fels ſein Haus geruhig bauen? 
von Go et he. 


Und als der Morgen elnſt argute 
er e. I u RD, ; 8 
5 ö a ſah ich mit einer Laute 
— Wehl bin ich vor 159880 gezogen Die ice Weibergeſtalt. 


In's ferne Morgenland. \ r 7511 
Da kämpften wir oft mit den Wogen, Her ge 995 en 11 
N 


Und ſaßen auf Klippen und Sand. 
open: auf Klipp en Von der auch fie einſt mit Thränen 


Gefangen 1 8 6855 Korſaren Vielleicht auf ewig ſchied. 
Gerieth ich in Sklaverey; 1 
Jung war ich an Kräften und Jahren; War 8 ae Phe a cen 
as zog viel Käufer herbey. Durch Sturm und brauſende Wogen 
Wir mußten bald aus dem Hafen Der freundlichen Heimath entflehn. 
Zum Markte den Berg hinan, Von Näubern ward fie gefangen, 
Da kaufte mich Armen als Sklaven Und ach! nach Tunis gefuhrt; 
Ein reicher, glücklicher Mann. Doch hatte keiner die Wangen 
Wohl durft' ich glücklich ihn nennen, Der fhönen Fremden berührt. 
Den Reichen, er war ja frey! Der Reiche nannte vergebens 
Fih konnten die Ketten nicht brennen, Sie ſeine Koͤniginn, j 
ie Ketten der Sklaverey. Das köoͤſtlichſte Gut des Lebens; 


| Nichts Sinn. 
Den duftenden Blumengarten, 5 x nk un . 
Der nah am Geſtade lag, ; Sie liebte nur ihrer Laute 
51 ich begießen und warten art: füßen Ton 115 
en ganzen i rt orgen gra 
ganzen, ewigen Tag. Da fang und ſpielte fie ſchon. f 


Da dacht ich niit heißen Thraͤnen: 1 ; 
Wie wird mirs künftig ergehn ? A dec de er 12 1 
Bun dee oil De ge e 
Mein ee 5 Im Bufen der tiefſte Schmerz. 

Da netzt' ich mit Thränen die Nelken ö Da ward um die ſchoͤne Leiche 
Des reichen, gluͤcklichen Herrn; Ein koͤſtlich Gewand gethan. ® 


Ich ſah fie blühen und welken, Da weinte heftig der reiche, 
Vom Vaterland ach! ſo fern. Nun nicht mehr gluͤckliche Mann. 
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Die Freyheit gab er uns Sklaven 
Ihn reizte die Welt nicht mehr. 
Wohl eilten wir froh in den Hafen, 
Und blickten hinaus in's Meer. 
Gald. wurden die Anker gelichtet, 
Ein Schiffer nahm uns auf, ? 
Hinab gen Weſten gerichtet 2 
Mit vollen Segeln den Lauf. 


Und wenn das Nuder mir ruhte 
In blutig gerifmer Hand, . 
Da dacht ich mit frohem Muthe 
An's theure Vaterland. 


Wohl mir! Ich hab' es errungen 
Das laͤngſterſehnte Ziel, 
Von weichen Armen umſchlungen, 
Bey 'm ſuͤßeren Wellenſpiel. 


Zwar bin ich wieder gefangen, 
Doch drucken die Ketten nicht, 
Die jeder Kuß auf die Wangen 
Des holden Gebieters bricht. 

Bey Scherz und traulichem Koſen 
Flieh'n ſchnell die Stunden dahin. 
Mir bluͤhen zwey loͤſtliche Roſen! 


ir, daß Gaͤrtner ich bin. 
Wohl mir, daß ch 8. E. D. 


Fabel. 


Der Kutſcher Matz rief ſeinen Vorderpferden: 
„Rennt, was ihr koͤunt! Sonſt moͤchtet ihr im Nu 
Vom Hinterpaar noch uͤberflügelt werden“ 
Stäts unter Peitſchenhieben zu. 

Und dieſem: „Rennt, ihr wackern Polen! 

Um noch die Vordern einzuholen“ — 

luv, Schwager! ſpricht ein pilgersmann, 

Ihr jagt und plagt die guten Thiere ſuͤndlich! 

„Ja wohl!“ erwiedert Matz verbindlich; 
„Doch kommt der Wagen ſo voran.“ 


Hg. 


Barth's Gluͤckwunſch an die neue Univerfität 
Breslau auf unverbrennbarem Papier. 

Man hat von jeher viel über die Benennung der Zeit: 
alter nach Metallen und Stoffen geſcherzt und gedichtet. 
Das unſrige, welches Vielen von dem goldnen um einen 
ganzen Erdhalbmeſſer entfernt zu ſeyn ſchelnt, iſt nicht 
ſelten das papierne geſcholten worden. Die Bankno⸗ 
ten, Treſor- und Einlöfungsiheine großer Monarchien 
find eben ſowol, als die dickleibigen Meßkataloge und die 
oft bis an die Decke angefuͤllten Kanzley⸗Archive als ſpre⸗ 
chende Belege für dieſe Benennung angeführt worden. 


Man erinnert ſich dabey an Lichtenbergs ſcherzhaften 


Einfall, was aus dieſer papiernen Welt werden konne, 
wenn etwa der ſeit Jahrtauſenden gefuͤrchtete Brand un⸗ 
ſrer Erde durch eine Selbſtentzuͤndung ſchnell vor ſich ger 
hen ſollte. 


Sey dem nun auch, wie ihm wolle; der Stadt- und 
Univerſitaͤts⸗ Buchdrucker Barth in Breslau hat jedem 


zu beſorgenden Unheile der Art bey einer in Breslau 


neuerlich ſtatt findenden großen Feperlichkeit auf eine ſehr 
ſinnreiche Art zu begegnen gewußt. Oeffentliche Blätter 


haben uns die Eröffnung der neuorganiſirten Univerſitaͤt 


Breslau, die den 19 October d. J. ſtatt hatte, ſchon zur 
Genuͤge augekuͤndigt, eine merkwuͤrdige Begebenheit in 
den Annalen deutſcher Kultur, die reichen Stoff zu man⸗ 
cherley Betrachtungen darbietet. Die Muſe, die über 300 
Jahre in Frankfurt ihren Sitz hatte, ſteige ſtromauf⸗ 
waͤrts und vereinige ſich in der ehrwürdigen Aula Leo- 
poldina mit der alten katholiſchen Univerſitaͤt in Breslau, 
die nun in allen Fakultäten ein Simultaneum annimmt, 
nur in der theologiſchen nicht, welche daher in zwey Fa⸗ 


. kultäten, eine katholiſche und proteſtautiſche, ſich fpaltend - 
im bekannten Streite der Fakultat en eine weir uͤber⸗ 


wiegende Zahl von Streitern aufſtellen wird, ſobald fie ſich 
nur, was ja von Ehrenmännern, wie ſie ſich hier zuſam⸗ 
men finden, im voraus zu erwarten ſteht, in ſich ſelbſt 
vertraͤgt. Wie intereſſant muß dem Zuſchauer, der etwas 
von einem Januskopfe an ſich trug, und vorwärts und 
ruͤckwarts zu ſchauen gelernt hatte, bep'm großen Eroͤff⸗ 
nungs⸗Akte ſelbſt die am großen Katheder bewirkte Ver⸗ 


einigung der zwey Scepter geweſen ſeyn, das Frankfurter, 


welchen der große Kämpfer für Glauben und Gewiſſens⸗ 
Frepheit, Guſtav Adolph, einſt der Frankfurter Univerſi⸗ 
tat ſchenkte, und das prachtvollere, welches die einheimi⸗ 
ſche katholiſche Univerſitaͤt bisher gehandhabt hatte. Wel⸗ 
che Betrachtungen aus der Vorwelt und Mitwelt lieſſen 
ſich an dieſen ſymboliſchen Akt knüpfen, und find auch un⸗ 
ſtreitig in den zwey lateiniſchen Reden, womit der Sal⸗ 
maſius Deutſchlands, der aus Frankfurt hier eingewan⸗ 
derte Prof. Schneider, und der hier einheimiſche ka⸗ 
tholiſche Profeſſor Hofmann, ſich einander bewillkoꝛ⸗ 
mend begruͤßten, wirklich angeknüpft worden. Wie ruͤh⸗ 
rend muß die Verkuͤndigung der vom Koͤnige an ſeinem 
Geburtstage unterſchriebenen Stiftungsurkunde und großen 
Schenkung geweſen ſeyn, wo durch die zuſammengeſetzte 
Fonds der Frankfurter Univerfität von 21000 Thlr., der 
alten Breslauer von 9000 Thlr., und eine Schenkung vom 
Könige von 22,000 Thlr., die jahrlichen Einkünfte der 
neuen Univerſitaͤt auf 52,000 Thaler gebracht werden, 
die ſaͤmtlich durch liegenden Grund geſichert ſind, und 
von keiner dem Zufalle unterworfenen Kaffe abhängen! 
Wie ergreifend muß der vom Kapellmelſter Schnabel 
komponirte Chorgeſang: 

Herr! gruͤnde, ſtaͤrke und erhalte 

Die Neuvereinte dir! i 

Der Geift des Lichts, der Wahrheit walte 

Von nun auf ewig hier! 


1139 


im gedraͤngten Hoͤrſaale, wie herzerhebend das mit einem 
mehr als bundertſtimmigen Chore von Saͤngern, Saͤnge⸗ 
rinnen und Inſtrumenten begleitete Te Deum, von Haſſe, 
in der geräumigen Univerſitaͤts⸗Kirche, die bey mehrern 
tauſend ausgetheilten Einlaßkarten doch die Zuhörer nicht 
faßte, auf alle Anweſende gewirkt haben! 


Bey einer fo feyerlihen Veranlaſſung, wo die Muſen 
ſich gern in allerley Toͤnen und Sprachen vernehmen lief 
fen, fand ſich alſo auch der wackere um die edle Buchdru⸗ 
ckerkunſt vielfach verdiente Univerſitaͤts-Buchdrucker, Joh. 
Auguſt Barth, mit einem Glückwunſche ein, der in ma⸗ 
terieller und geiſtiger Rückſicht ausgezeichnet und des ſel⸗ 
tenen Feſtes vollkommen wuͤrdig war. Er hatte naͤmlich 
in ſeiner an Schriften aller Zeiten und Voͤlker reichen 


Officin Gedichte in 21 alten und neuen Sprachen drucken 


laffen, alle in ihren eigenthümlichen Typen gedruckt, 
alle zu dieſem Feſte geſungen, und auf die Verherrli⸗ 
chung der neuen Viadrina berechnet. Dieſe Vegruͤßungs⸗ 
Polyglotte, im größten Formate mit angemeſſener Pracht 
ausgeſtattet, in einen farbigen Umſchlag geheftet, mit 
dem Wappen der neuen Univerfivät, aus dem Frankfurter 


Löwen und Adler und aus dem Breslauer Johannis⸗ 


Haupte zuſannnengeſetzt, farbig aufgeputzt, und ſelbſt in 
einzelnen Blättern, wie in den arabiſchen und perſiſchen 
Gedichten, und in dem gar lieblich klingenden lateiniſchen 
„Reimgedichte in alter Moͤnchsſchrift, mit bunten Einfaſ⸗ 
ſungen und vergoldeten Anfangs⸗Buchſtaben geſchmuͤckt, 
wurde unn — unſtreitig das beſte Augurium in dieſen 
Zeiten papierner Vergaͤnglichkeit — auf unverbrenn⸗ 
barem Asbeſt- oder vielmehr Amiant-Papier der Uni⸗ 
verſitaͤts⸗Vibliothek überreicht. Es find auf demſelben 
Papiere, dergleichen Barth von denen im ſchleſiſchen Ge⸗ 
birge geſammelten Materialien von dem erfinderiſchen Pa⸗ 
pier⸗ Fabrikanten Rüdiger zu Polniſch⸗Meiſtritz bey 
Schweldnitz fabriciren läßt, einige Dutzend Exemplare abs 


gedruckt und zu Geſchenken an auswärtige Akademieen be⸗ 


ſtimmt worden. Doch hat der wackere Typograph auch noch 
auf andere Liebhaber gedacht, und eine bedeutende Anzahl 
Exemplare dieſes vielzüngigen Glückwunſches auf gewoͤhn⸗ 
liches papier abdrucken laſſen, und jedem einzelnen Exem⸗ 
plate ein Blatt des ſauber bedruckten Amiant⸗Papiers als 
Probe beplegen laſſen. Schreiber dieſer Nachricht hat dies 
Blatt wacker im Feuer geglüht, und es iſt unverbrennbar 
und unzerſtoͤrbar geblieben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Kant. 


Es iſt bekannt, daß Sant viele feiner I Lebens 

1 N ele feiner letzten Lebens⸗ 
Jahre hindurch des Nachmittags nie Porlefungen hielt, 
und daß er überhaupt ein abgefagter Feind von Vorle⸗ 
ſungen dieſer Art war. Der Grund davon ſoll in folgen: 
der Anekdote liegen, die mir von einem Augenzeugen er⸗ 
zahlt, und meines Wiſſens noch nirgends bekannt ger 
macht worden iſt. 


Einſt hielt Kant eine ſeiner Nachmittagsvorleſungen 
Es war gegen die Hundstage, und ſehr heiß. Die Zuhoͤ⸗ 
rer lechzten nach Stärkung, und — ſchliefen allmaͤhlig 
ein. Ohne das zu merken, entſchlief auch endlich Kant. 
Die Ruhe herrſchte eine kleine Weile. Endlich erwachte 
Kant, ſah, daß einer ſeiner Zuhörer mit weiten Augen 
auf ihn blickte, und gerieth in große Verlegenheit. Bald 
ſchlug die Stunde. Sein weitängiger Zuhoͤrer, mein Nez 
ſerent, begab ſich zu ihm, und eröffnete ihm, wie es 
nicht noͤthig ſey, ſich des Bewußten zu kümmern, da aufs 
ſer ihm es niemand weiter gemerkt. — Und dies war das 
hielt halbe Jahr, wo Kant des Nachmittags Vorleſungen 


II. 
Einſt war Kant bey dem General N. N., in deſſen 


| Haufe er ſehr geachtet und gern geſehen war, zu Tiſche. 


In dem Haufe des Generals ging alles ſehr ſaͤnberlich her. 
Es war bey ihm ſehr ausgeſuchtes Tiſchzeug, das zu ver⸗ 
unreinigen ein großes Vergehen hieß, ſelbſt in den Augen 
des Generals, da ſonſt die Männer dagegen gleichguͤlti⸗ 
ger, als die Hausfrauen, find. Ein mitſpeiſender Faͤhn⸗ 
rich hatte das Ungluͤck, ſein Glas mit rothem Weine um⸗ 
inſtoßen, und war in Nuͤckſicht auf das Tiſchtuch in gro⸗ 
ßer Verlegenheit. Raich und ohne ſich lange zu beſinnen, 
ſtief Kant, wie im Verſehen, auch fein Glas um, und 
bat in einem ſehr naiven Tone, der Herr General möchte 
doch nicht ſchelten. — Humaner kann man kaum denken, 
viel weniger handeln. 


— 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 

. Breslau. 5 
Iflanb hat uns für das lange Entbehren mi miſcher 
Darſtellungen herrlich entſchaͤdigt; jetzt koͤnnen wir ſchon wies 
der eine Weile fo — wie wir's haben — vorlieb nehnſen. 
Er und die liebliche Saͤngerinn Frank vermochten es, das 
ſo lange leer gebliebene Haus eudlich wieder zu füllen 
Seit ſeiner Abreiſe haben wir in dieſem, nicht mehr, wie 
ehemals, To Häufig beſuchten Muſentempel auch faß nichts 
mehr von Kunſt geſehen. Einige Partien der Schauſpie⸗ 
lerinnen Unzelmann und Räder und mehrere Opern, 
worinn die Saͤngeriunen Killitſchgy und Rellſtab viel 
Gutes leiſten und der Sänger Häfer ſich auszeichnet. moͤ⸗ 
gen Ausnahmen von dieſer harten Wahrheit machen. Unkaͤug⸗ 
ber bletbt es indeß, daß die meiſſen von den abgegange⸗ 
nen Mitgliedern alter und neuer Zeit — ein Schäler 
Schwarz, Kaibel, Becker, Nagel — bis jetzt noch 
nicht erſetzt worden find. Routiniers, wie wir jetzt eis 
nige haben, ſind noch keine Künſtler! — Es mögen freylich die 
Bemuhungen der Direktion und des braven Regiſſeurs an Umſiaͤn⸗ 
den ſchettern, die ſich dem Beffern unversehens entgegenſtem⸗ 
men; vielleicht vertrauen fie aber auch zu viel auf das — Ger a⸗ 
then; denn fo viel iſt ſichtbar, daß die Menge von Aufaͤn⸗ 
gern aller Art nicht vortheilhaft wirkt. Es gibt zu viele 
Subjeete darunter, denen man vom Schaufpie l erſtande noch 
triftiger abrathen möchte, als weiland Eckhof dem Leo⸗ 


pold Bottger. (S. Ifflands neueſien Almanach.) 


Unſere Stadt ſchließt auch noch andere ein, die nickt weni⸗ 
ger, als die des großen Theaters, Anſpruche darauf machen 
ſich Kunſtler zu nennen, obwohl fie nicht einmal einen 
elaren Begriff von dieſem Prädikat haben; ich meine die 
Betreiber der Llebbapertheater. Zwey dergleichen Privarbeater 
prangen unter dem Namen Konkordia und Polym nia 
in der hieſigen Stadt, und find der Tummelplatz, auf dem 
ſich mimiſche Genies in nuce produciren, um ſich nach der 
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barten Tages handarbeit zu ergetzen. — Referent kann nicht 
Kür die Liebhabertheater ſprechen. Sie ſollten unbedingt vers 
voten werden. Die Runft gewiunt durch fie nicht, und 
das Leben geht mit ihr zu Grunde. Die jungen Leute ver⸗ 
geſſen ihre Pflicht, ihren Beruf, und da ſie oft nicht verfles 
hen, was ſie machen und ſprechen, ſo verkruͤppeln ge noch 
mehr im Unheil der Sucht, zu paradiren. Künfteley, 
Halbheit, Verkehrtheit, Verſchrobenheit, Ungeſchick — kurz 
elende Pfuſcherey iſt das Weſen, das dieſe Winkeltempel Tha⸗ 
liens hervorbringen und — dies gilt auch völlig von unfern 
genannten. Was kann auch eine fo ungeleitete und ungelaͤu⸗ 
terte Geſellſchaft irgend Gutes bezwecken? Was ſol da unter 
Handen gedeihen, die beym Hobel, am Webeſtuhle, an der 
Heftlade ganz andere Dinge zu führen hatten? Wie ſoll das 
aͤſthetiſche Gefühl eines ſolchen Buͤrgerſchauſpielers ſich in ſei⸗ 
ner Werkflätte haben dergeſlalt ausbilden edunen, um mit 
Geiſt, Gewandtheit, Geſchmack hier nun den Darſieller zu 
machen? Was kann es ihren Weibern und Maͤdchen from⸗ 
men, weggehuſcht aus der Kuͤche oder vom Markte, nun auf 
dem winzigen Bretergeruͤſt, in bunte Kleider geſteckt, als 
Prinzeſſinnen zu ſtelziren? ꝛc. 20, Nein, hier verkruͤppelt 
die Kunſt; das aͤſthetiſche Gefühl wird verſchroben; das Wohl: 
behagen am Verkehrten und Mitttelmaͤßigen, an albernen 
Durcheinander und Traveſliren des Edeln laßt den Ger 
ſchmack am Rechten und Vortrefflichen nie gedeihen. Man 
ſehe nur einmal, wie fie eine Sonnenjungfrau entehren, 
einen Benjoweki traveſtiren, die Räuber verwinzigen und eine 
Klara von Hoheneichen verzerren. Dieſe Stuͤcke geben ſie: 
Beweis, wie verſchroben ihr Geſchmack iſt; da fir nicht 
einmal ihrer Sache, infofern fie zu leiſten Kraft hat, den 
rechten Standpunkt zu geben wiſſen. Da geht der Ge⸗ 
ſchmack wahrlich ſo recht nach dem Schmecken. — „Aber ſie 
ſpielen ja zum Beſten der Armen!“ Der glänzende Titel 
blendet; wer ihn, wie Meiſter Reinecke in der Fabel der Lar⸗ 
ve, umdrehet, der findet bald, was dahinter ſteckt! — 

Von Flugſchriften, die einſt wie Schmetterlinge bunt 
hier herumflatterten, ſind viele verſchwunden. Woran man 
nichts gewonnen hat, hat man auch nichts zu verlieren. Auch 
die Narrenzeitung, die, ehe fie entſtand, ziemlich vier 
Spuck machte, ift, vielleicht eben deswegen, ſchon mit dem 
erſten Heftlein ruhmlos verſchieden. Hier war nicht der 
Ort ihres Fortkommens; fie bedachte das hieſige liebe Volk 
zu wenig, und blieb zu einſeitig, um in Flor kommen 
zu können. Das verfieht der neue Breslauſche Erz 
zähler weit beſſer: er liefert alles — Selbſteingemacktes, 
Kuͤſſe und Ohrſeigen, Frikaſſirtes und Ragouts aus andern 
Journalen, um den Leuten wohlfeiler zu leſen zu geben; er 
weiß trefflich zu kunſtrichtern, damit feine Begünſligten ihr 
Heil finden; er ſchreibt auch Selbſi-Recenſionen, und mit ſchal⸗ 
lender Anmaßung fo durchdachte, durchüchtige Theater⸗Kriti⸗ 
ken, daß man wohl ſieht, wie der Liebling der heutigen Ges 
ſchmackstraͤmer, Rochus Pumpernickel, das Ideal ſeiner Kunſt 
und Natur iſt. a 

Aus der Schweiz. 

Von der Er ziehungsanſtalt der Höhern Staͤn⸗ 
de zu Hofwyl, von welcher das Morgenblatt kurzlich intereſ⸗ 
ſauten Detail aus der Feder eines Reiſenden lieferte, iſt jest 


eine „vorläufige Nachricht“ (32 S. in 4.) im 


Druck erſchienen, die zunächſt einen Umriß dieſes ypäba- 
gogiſchen Unternehmens liefern, beynebens aber auch einem 
größern Werke über Erziehung, mit dem ſich die Vorsteher 
der Hofwyler Inſtitlte beſchaͤftigen, gute Aufnahme vorberei⸗ 
ten foll. Unter Zöglingen aus höhern Standen, für 
welche die Anſtalt anſchaulich beſtimmt iſt, werden ſolche ver⸗ 
ſtanden, die ſchon durch ihre Steuung in der Geſellſchaft und 


im Staate durch größere Beſitzthmer, von Beengenden Bes 
duͤrfniſſen unabhängig, zu böherer allgemeiner Bildung von 
Geburt an berufen find, Von dem gebildeten Manne 
wird verlangt, daß er Virtuos in Einem, Liebhaber in Allem 
ſey; und der Zweck, den feine Bildung (ich vorſe tt, iſt: 
einen Menſchen zu erziehen, der ein lebhaftes Intereſſe em⸗ 
pfinde für Natur und Wiſſenſchaft, für Menſchen und ihre 
geſeuſchaftlichen Verbindungen, fo wie für Religion, für Sitt⸗ 
lichkeit und Schoͤnheit, und deſſen reiner Karakter Eräftig ges 
ung ſey, um, wie es die beſſere Ueberlegung fordert, nach 
allen dieſen Intereſſen mit Beſonnenheit zu handeln. Durch 
welcke Mittel die Anſtalt in Hofwyl dieſen Zweck zu errei- 
chen ſucht, dieſes und die Reſultate mehrjähriger Erfahrungen 


derſelben werden auf eine ſehr belehrende Weiſe in der vo r— 


läufigen Nachricht angedeutet, und damit zugleich alle 
Notizen verbunden, die man über die Äußere Einrichtung 
der Annalt, ihre Lehrer und ihre Aufnahme in dieſelbe zu 
kennen wuͤnſchen kann. Aus jenen erjlern Andentingen 
mag die nachfolgende Stelle, die ein mehrfaches Intereſſe dar⸗ 
bietet, auch den Geiſt des Ganzen vielleicht am beflen bezeich- 
nen: „Die, im Famitlenkreiſe zuerſt geweckte, und im Lima 
gange der Knaben untereinander, fo wie in der übrigen 
menſchlichen Umgebung gepflegte Theilnahme fol durch die 
Geſchichte der Menichheit in den goͤglingen erweitert werden. 
Die herauffirebende Kul-ur zeichnet uns den Weg, auf dem 
jene dieſe Theiluabme am ſicherſſen erregt. Wir ſuchen nach 
dem Grundſteine ber griechiſchen Kultur, der zugleich fieben 
bis achtjährigen Knaben ſchicklich dargeboten werden koͤnne⸗ 
und finden gluͤcklich genug in Homers Odyſſes mehr, als wir 
ſuchten. Was die Verſtaͤndniſſe der darin mitgetheilten Ge⸗ 
ſchichten betrifft, um welche es der Erziehung beſonders zu 
thun if. fo hat dieſe mit Knaben, welche durch kindliche Ges 
ſellſchaft vorbereitet find, gar keine Schwierigkeiten. Nur 
muͤſſen noch kurze Erzählungen der Vegebenheiten vor dem 
Trojaniſchen Kriege, Zuͤge aus der Verfaſſung, den Sitten, 
den Gebraͤuchen, der Lebensart der alten Griechen, Mitthei⸗ 
lungen von ihren Göttern und ihren Kultus, welche nur 
das Nothduͤrftige enthalten und alles Rohe vermeiden, und 
endlich einige kurze geographiſche Umriſſe, die Homer’& 
eigene Kenntniſſe nicht uͤberſteigen, hinzukommen. Die 
Sprache aber, deren Erlernung unerlaͤßlich if, weil hier 
keine Ueberſetzung ausreicht, hat allerdings ſo viele Schwie⸗ 
rigkeiten, daß der Plan daran ſcheitern konnte. Auein der 
Aſſeſſor Diſſen und der Profeſſor Thie rſch haben nach 
Herbarts Idee die Hälfemitter fo gluͤcklich herausgefun⸗ 
den, daß es moglich wird, die ganze Odyſſee, ohne die Fabel 
im achten Geſauge, mit Knaben von genanntem Alter in 
höchſtens zwev Jahren durchzuarbeiten. Nach Homer ers 
zaͤhlt der Lehrer weiter, ſo gut es ibm im Geiſt der Griechen 
gelingen mag, indem er die Theilnahme des Zöglings ſtets 
mehr auf Geſellſchaft zu leiten fucht. Zugleich mag der Phi⸗ 
loctet des Sophokles geleſen werden; ſpaͤter die Perſer⸗ 
kriege von Herodot, die hiſtoriſchen Schriften von Kenos 
phon und zuletzt Plato's Republik, welche dem Jurereſſe 
für die größere Menſchengeſellſchaft im fraͤtern Knabenalter 
durchaus angemeſſen iſt, wenn gleich Plato als Ideenlehrer 
und Homer als Dichter beſſer für den jungen Menn paſſen. 
Doch dergleichen Werke verdienen wohl zweymal geleſen zu 
werden. Von den Aegyptiern, Phoͤniciern und Perſern iſt 
am gehörigen Orte fo viel mitgetheilt, als zum Verſtehen 
der griechiſchen Geſchichte nöthig war. Die Römer ſchließen 
ſich an die Griechen durch Virgils Aeueide; die lateiniſche 
Sprache muß ebenfalls erlernt und mit der griechiſchen daun 
zugleich fortgeuͤbt werden u. ſ. w. 8 
(Der Beſchluß folgt.) . 


